
Eine	Seefahrt,	die	ist	unter	Umständen	gar	nicht	lus6g…	
So	wie	ja	schon	dieses	so	genannte	Volkslied,		

	 dessen	Text	wir	vergessen	oder	nie	gekannt	haben,		

eigentlich	weniger	lus6g	als	derb	ist,	
	-	auch	wenn	da	die	12	Apostel	vorkommen:		

	 Und	er	haut	ihm	vor’n	Dassel,	Daß	er	in	die	Kohlen	fällt		
	 Und	die	heilgen	zwölf	Apostel	Für	’ne	Räuberbande	hält.		

	 Hol-la-hi,	hol-la-ho…	

Nun	ist	diese	Räuberbande	aber	erst	einmal	selbst	auf	See,	auf	dem	See,	unterwegs,		

und	findet’s	allerhöchstens	holla,	aber	lus6g	auf	keinen	Fall.		
Aber	eines	nach	dem	anderen:	

Jesus	hat	Feierabend!		
Jesus	macht	Feierabend	müsste	man	genauer	sagen.		

„Lasst	uns	ans	gegenüberliegende	Ufer	fahren,“	sagt	er	zu	seinen	Leuten,	
als	es	Abend	wird.	Jesus	braucht	Abstand	-	nicht	nur	zum	Predigen,	

damit	alle	ihn	sehen	und	verstehen	können: 
Dafür	war	er	ja	zuvor	schon	ins	Boot	ges6egen,	sondern	für	sich	selbst.	

Es	kommt	daher	zu	Massenentlassungen.	Sie	entließen	die	Menge,	heißt	es	da.	
Manchmal	wird	ja	auch	übersetzt:	Sie	ließen	das	Volk	gehen		
- so	als	hä\en	die	schon	längst	darauf	gewartet,	endlich	nach	Hause	zu	kommen.		

Ist	aber	eher	umgekehrt:		
So,	Leute,	sagen	Jesu	Mitarbeiter:	Schicht	für	heute,		

geht	mal	nach	Hause,	es	wird	ja	schon	dunkel.	
 
Und	damit	das	auch	klappt	mit	dem	Schichtende,	macht	Jesus	sich	ebenfalls	auf	den	Weg,	bzw.	aufs	Wasser.	

Kann	ja	nicht	einfach	ins	Taxi	steigen	oder	in	den	Tourbus: 
Wo	immer	Jesus	zu	Fuß	hingehen	könnte,	die	Leute	hä\en	kein	Problem,	ihm	zu	folgen.	

Jesus	macht	sich	also	per	Boot	vom	Acker,	über	den	er	den	ganzen	Tag	schon	so	viel	gepredigt	hat.	
	 Denn	zumindest	bei	Markus	stehen	direkt	davor	die	Gleichnisse	vom	4fachen	Acker		

	 und	von	der	selbst	wachsenden	Saat.	

	 Die	Saat	ist	gelegt,	das	Reich	Go\es	im	Werden,		
	 -	während	Jesus	eine	Pause	braucht,	den	Feierabend.	

Sein	Ziel	ist	darum	das	andere,	das	gegenüberliegende	Ufer	—	die	Gegenseite:		

Dahin	wird	ihm	niemand	folgen	

	 können	oder	wollen,		
heidnisches	Land,	ein	einsamer	Ort,	vielleicht,		

	 doch	wie	wir	später	erfahren,	gibt’s	dort	auch	gleich	was	zu	tun	für	Jesus,	
	 Bei	Markus	geht’s	zu	wie	bei	ner	Fährverbindung,	immer	hin	und	her	über	den	See,	

	 so	dass	mit	Jesus	das	was	getrennt	ist,	was	„vom	anderen	Ufer	ist“,	

	 verbunden	wird,	Heil	erfährt:	Heilsfähre,	sozusagen.	

Eine	Pause	bei	der	Überfahrt	ist	da	allemal	drin.	



Also	nehmen	sie	ihn	mit,	so	heißt	es	im	Text,	so	wie	er	war,	im	Boot.		

Den	kleinen	Fingerzeig	darf	man	nicht	übersehen:	

„wie	er	war“	-	nicht:	sie	nahmen	ihn	mit	ins	Boot.	
Nun	gut,	da	war	er	ja	schon	seit	Vers	1,	

hat	da	die	ganze	Zeit	gestanden	und	zu	den	Menschen	gesprochen,		
vom	Acker,	zum	Beispiel,	

so	dass	es	einfach	bedeutet:		

sie	nahmen	ihn	mit,	wo	er	doch	eh	schon	im	Boot	war.	

Aber	trotzdem	könnte	man	ja	mal	fragen:	
	 Wie	er	war!	—	Wie	war	er	denn?		

	 	 	 	

Jesus	erscheint	hier	ausgesprochen	passiv:	lasst	uns	fahren,	sagt	er,	mehr	nicht.	
Seine	Schülerinnen	und	Schüler	schicken	die	Menschen	nach	Hause,		

nehmen	ihn	mit	im	Boot,	wo	er	schon	ist,	so,	wie	er	ist.	
Sie	sind	gefragt,	Jesus	

hat	Feierabend.	 
Hat	nur	noch	eben	die	Passage	über	den	See	gebucht,	
in	seinem	Predigtschiff,	seiner	Heilsfähre.	

Allerdings	sind	da	ja	noch	die	anderen	Boote.	

Die	anderen	Boote?	

Gehört	sicher	zu	den	meistüberlesenen	Stellen	der	Bibel,	
jedenfalls	was	mich	betrifft:		

	 „auch	andere	kleinere	Schiffe	waren	mit	ihm.“	
so	heißt	es	dort.	

Boote	also,	die	ihn	begleiten.	

	 Seltsam	
	 Ich	habe	da	immer	nur	EIN	Schiff	gesehen,	DAS	BOOT,	keine	kleinere	Flo\e.	

	 Die	tauchen	auch	geradezu	ab,	in	der	Geschichte,	
	 jedenfalls	tauchen	sie	nicht	mehr	auf.	

Was	aber	machen	die	hier,	an	dieser	Stelle?	Warum	erzählt	Markus	uns	das?	
Ausdrücklich	heißt	es,	sie	seien	seine	Begleiter.	

Zumindest	die,	die	selber	Boote	dabei	haben,	lassen	ihn	nicht	einfach	ziehen,	sondern	ziehen	mit.	
Sie	sind	ganz	auf	ihn	fixiert,	so	als	wäre	er	derjenige,	der	den	Kurs	vorgibt,	der	steuert,	der	der	Anker	ist.	

Sie	sind	Zeugen	„wie	Jesus	ist“	—	das	wird	vielleicht	noch	wich6g	werden!	

Wir	blicken	also	auf	Jesus,		

den	Abend,		
das	gegenüberliegende	Ufer,	die	vielen	Menschen,	die	Schüler,	das	Boot,		

Jesus,	wie	er	war,	die	Boote	bei	ihm:		

Die	Ruhe	vor	dem	Sturm!	

Denn	was	dann	kommt	steht	zu	dieser	friedlichen	Szene	im	krassen	Gegensatz:	



Von	den	umgebenden	Bergen	kommen	Fallwinde,	die	das	Wasser	aufwühlen.	
Der	Wind	ist	unberechenbar,	ebenso	die	Wellen,	die	sich	auf	das	Boot	stürzen:	

sie	stellen	das	menschliche	Wissen	und	Können	auf	die	Probe.	

Tatsächlich	nimmt	das	Boot	Wasser,	füllt	sich,		
es	ist	mit	einem	Mal	mehr	als	zweifelhag,	ob	das	re\ende	Ufer	noch	erreicht	werden	kann.	

	 Vielleicht	können	nicht	einmal	die	anderen	Boote	helfen.	

	 Die	anderen	Boote?	Haben	wir	schon	wieder	vergessen,		

	 so	wie	Ma\häus	und	Lukas	auch,	
	 denn	jetzt	kommt	der	Sturm	und	wir	blicken	nur	noch	in	DAS	BOOT.	

	 	
Und	da	fällt	unser	Blick	auch	auf	ihn:	wie	er	so	ist:		

eingeschlafen,	auf	einem	Kophissen.	

	 	SO	WIE	ER	WAR,	war	das	ja	auch	kein	Wunder.		
	 (!Müsste	das	dann	nicht	auch	für	die	anschließende	Sturms6llung	gelten?) 

Hier	wird	keine	Sorglosigkeit	oder	grenzenloses	Go\vertrauen	demonstriert,	

hier	ist	einer	so	rich6g	erschöpg,	

liegt	am	hinteren	Ende	des	Schiffes	auf	einem	Kopf-Kissen,	das	nun	ebenso	Teil	der	Geschichte	geworden	ist,	
wie	die	anderen	Boote		

—	nur	eben	nicht:	vergessen.	
Vermutlich	ist	es	das	Sitzkissen	des	Steuermannes,		

der	Jesus	diesen	Platz	überlassen	hat	und	nun	wohl	im	Stehen	steuert.		

Der	Steuermann	Jesus	aber	schläg	und	steuert	nicht.	

Für	die	anderen	im	Boot	ist	das	einfach	unsolidarisch:	Der	pennt	und	wir	saufen	ab! 
Sie	Männer	kämpfen	um	ihr	Leben,	fürchten,	dass	Boot	könnte	sinken.		

Sie	sind	ärgerlich,	vorwurfsvoll	und	ängstlich	zugleich:	

Also	wecken	sie	ihn:	„Macht	es	Dir	etwa	nichts	aus,	dass	wir	draufgehen,	Meister?“	

Sie	haben	ihn	mitgenommen	und	sind	für	ihn	verantwortlich,		
aber	nun	sind	sie	mitgenommen,	vom	drohenden	Untergang.		

Da	möchten	sie	die	Verantwortung	gerne	loswerden.		

	 Wir	nehmen	Jesus	mit	-	auf	eine	Fahrt	nach	seinen	Wünschen.	 	

	 Wir	nehmen	Jesus	mit:	einen	erschöpgen,	müden,	ausgelaugten	Jesus:	
	 schlaf	schön,	süßer	Jesus,	bei	uns	bist	du	gut	aufgehoben,	wir	machen	das	schon.	

	 Ein	schlummernder	Jesus	kann	uns	vertrauen.	Wir	werden	das	Schiff	schon	schaukeln.	

	 Jedenfalls	solange	nicht	Sturm	und	Wellen	das	Schiff	schaukeln.	
	 So	sehr	schaukeln,	dass	uns	Angst	und	Bange	wird.	

	 Da	sind	dann	alle	gefragt,	da	kann	sich	rausnehmen,		
	 kann	sich	keiner	was	rausnehmen.	

	 Da	sitzen	wir	alle	im	selben	Boot.	

	 	 Kümmert	es	ihn	nicht	einmal?	Dass	er	sich	nicht	kümmert?	
	 	 Kümmert	es	ihn	nicht	einmal	dass	er	sich	nicht	kümmert?	

	 	 Kümmert	es	ihn	nicht	einmal,	dass	uns	das	Kummer	macht?	



Sturmgeschichten	gibt	es	einige	in	der	Bibel,	zu	Wasser	und	an	Land.	
Sie	haben	berührend	Erschreckendes	und	erschreckend	Berührendes	in	sich.		

Ob	Elia	am	Horeb,	Jona	im	Wal	oder	die	Jünger	und	Jesus,	samt	Ruhekissen	und	sinkendem	Petrus.	

Faszina6on	und	Schrecken	sind	erzählbar	und	werden	erzählt,	weil	sie	Teil	des	Lebens	sind.	
Weil	sie	Teil	des	Lebens	sind,	sind	sie	auch	Lebensthema.	

In	diesen	Geschichten	begegnen	sich	Menschen	und	Sturm,	Menschen	im	Sturm		

und	IMMER	sind	es	zunächst	die	Versuche,	mit	den	zu	Verfügung	stehenden	Mi\eln	durchzukommen.	

Man	kommt	also	ins	Rudern	oder	stemmt	sich	dagegen,	hält	sich	fest	oder	schöpg	aus,	schnallt	sich	an	oder	
wirg	Ballast	ab,	kappt	die	Seile	oder	versucht	noch,	dass	re\ende	Ufer	zu	erreichen.		

	 „Dreimal	erli\	ich	Schikruch“	schreibt	Paulus	an	die	Korinther,	
	 „einen	Tag	und	eine	Nacht	trieb	ich	auf	dem	6efen	Meer.“	

	 Als	er	das	schreibt	hat	er	noch	längst	nicht	alle	Schikrüche	hinter	sich,	

	 	 nicht	mal	die	schifflichen	Schikrüche.	

Nun	setzen	diese	meerischen	Stürme	immer	noch	einen	drauf,	nämlich	das	Wasser,	das	KEINE	Balken	hat.		
Diese	sind	ja	bei	den	ländlichen	Stürmen	hin	und	wieder	das	andere	Problem,		

wenn	da	mal	wieder	nicht	so	fest	gebaut	worden	ist.	Auf	Sand	zum	Beispiel.	

Doch	der	SAND	am	MEER	würde	schon	bedeuten,	sich	an	den	Strand	gere\et	zu	haben,	wenigstens.		

Die	aufgewühlte	Tiefe	lockt	dagegen	mit	dem	Untergang,	dem	Abgrund	zwischen	den	Ufern,	
das	Bewegende	bewegt	und	ist,	weil	beweglich	nicht	bewegbar.		

Und	schon	gar	nicht	dazu,	damit	aufzuhören.		

Es	sei	denn,	das	Vertrauen	in	Jesus	wäre	ein	AN-HALT.		
Nun,	Vertrauen,	klar	–	keine	Ahnung,	was	in	den	anderen	Booten	gerade	abläug	-	oder	absäug	- 
aber	ehrlich:	wir	hä\en	ihn	doch	auch	lieber	live	dabei,	oder? 
Wir	könnten	ihm	wenigstens	Vorwürfe	machen,	immerhin.	

Denn	was	kann	man	machen?	Wenn	man	schon	alles	Machbare	gemacht	hat?	

	 In	der	allergrößten	Not	hilg	ja	außerdem	vielleicht	noch	einVersprechen:	 
	 „Heilige	Anna	ich	will	Mönch	werden“	rief	Luther,		
	 was	weniger	dem	Ausschlag	eines	Geistesblitzes		

	 als	vielmehr	dem	Einschlag	eines	natürlichen	Blitzes	geschuldet	war.		

	 Nun	sprechen	auch	Versicherungen	und	Reiseveranstalter	von	HÖHERER	GEWALT,		
	 wenn	sie	einen	Sturm	meinen	–	es	klingt	noch	ein	wenig	nach	dem	Zorn	des	Zeus	und	ordnet		

	 zumindest	alle	andere	–	und	damit	wohl	menschliche	-	Gewalt		eher	niederen	Beweg-Gründen	zu.	
	 Doch	wird	damit	auch	das	unvermeidbare	des	Risikos	erkennbar.		

	 Stürme	und	Lebensstürme	gehören	zum	Leben	und	zu	dieser	Welt	hinzu.		

	 Sie	sind	keine	SINNMASCHINEN,		
	 selbst	wenn	sie	Bergwerksbesitzersöhne	ins	Kloster	bringen	können.		

	 Und	auch	wenn	es	auf	Hai6	nun	heißt,	Go\	habe	Mathew	geschickt,		
	 sind	Stürme	keine	Ausläufer	zornigen	Unmutes	eines	Go\es	oder	Zeugnis	seiner	Allmacht:	sie	SIND.		

	 Es	ist	natürlich	leicht	zu	sagen:	Hey,	wir	kommen	auch	in	„Lebensstürme“,		

	 haben	wir	denn	da	auch	genug	Vertrauen,	wir	Kleingläubigen?	
	 Wenn	wir	nur	Jesus	mit	in	unser	Lebensboot	nehmen,	

	 und	er	uns	schon	den	Weg	ans	andere	Ufer	gewiesen	hat?	



	 Da	darf	er	sich	ruhig	ein	bisschen	ausruhen,	wenn’s	drauf	ankommt,	wird	er’s	richten.	
	 Angesichts	sinkender	Flüchtlingsboote	ist	dieser	Vergleich	gewagt		

	 —	und	vielleicht	auch	wirklich	zu	kurz	gegriffen.	

Wir	begegnen	unseren	Ängsten	und	den	Ängsten	anderer	dadurch,	dass	wir	etwas	in	die	Hand	nehmen.	

Und	wenn	wir	selber	nicht	haben,	was	wir	in	die	Hand	nehmen	können,	dann	erwarten	wir	dies	von	
anderen,	von	„Verantwortlichen“.	Die	Gefahr	nicht	zur	Bedrohung	werden	zu	lassen	und	die	zur	Bedrohung	

gewordenen	Gefahren	entschlossen	zu	bekämpfen	–	oder	bekämpfen	zu	lassen,	dass	ist	es,	was	uns	

zunächst	einmal	hilg,	scheinbar.	

Aber	wir	bewegen	uns	wie	in	einem	Schiff	im	stürmischen	Meer.	Die	Wellen	schlagen	bedrohlich	hoch,	es	
besteht	die	Gefahr,	dass	wir	kentern.		

Wenn	erst	der	Mut	sinkt,	dann	sinkt	vielleicht	noch	dass	ganze	Schiff.	

Und	vielleicht	sinkt	es	trotz	allem	Mut.	
Nicht	umsonst	rufen	wir	dann	nach	einem,	der	scheinbar	nichts	tut:		

Er	möge	doch	Machtmi\el	einsetzen	oder	wenigstens	mit	anpacken		
–	und	so	auch	dies	nicht	funk6oniert,	dann	schließlich	Trost	spenden.		

Es	gibt	eine	Unzahl	an	Dingen,	Situa6onen	und	Menschen,	VOR	denen	ich	Angst	haben	kann.		

Was	es	da	alles	zu	bewäl6gen	gibt,	sorgt	vielleicht	dafür,	dass	ich	nicht	schlafen	kann.	
Also	rü\le	ich	verzweifelt	denjenigen	wach,	dem	ich	irgendwie	zutraue,	dass	er	mir	helfen	könnte.	

Jedenfalls	will	ich	nichts	unversucht	lassen,	das	Beten	lernt	sich	mit	der	Not.	
Was	kann	falsch	daran	sein,	wenn	man	da	dann	auch	noch	mit	den	Worten	der	Bibel	betet?	

Mit	Psalm	44,	24	zum	Beispiel:	

„Wach	auf,	Herr!	Warum	schläfst	du?	Werde	wach	und	verstoße	uns	nicht	für	immer!“	

	 Nur:	warum	handeln	sie	sich	dann	einen	Rüffel	ein?	
	 „Habt	ihr	denn	noch	kein	Vertrauen?“,	

	 fragt	Jesus	-	nachdem	er	den	Sturm	ges6llt	hat.	

	 An	den	Sturm	hat	Jesus	keine	Frage,	er	schreit	ihn	geradezu	an,	
	 so	steht	das	da,	

	 er	bedrohte	ihn,	wird	auch	übersetzt,	
	 und	den	Wellen	befiehlt	er,		

	 sich	doch	mal	zu	beruhigen.	

Doch	nachdem	eine	große	MEERESSTILLE	eingetreten	ist,		

unterbrechen	Jesu	Fragen	auch	den	Fluss	der	Geschichte.	
Einer	Geschichte,	der	damit	endet,	dass	sich	Jesu	Leute,	die	Menschen	in	den	Booten	wundern,	ja	fürchten:	

wer	ist	er?	fragen	sie	sich,	dass	ihm	Wind	und	Wellen	gehorchen.	

	 Wie	er	ist,	so	nehmen	sie	ihn	mit	sich,	im	Boot,	müde	scheint’s,	ausgepredigt,		

	 er	schläg	ein	-	kein	Wunder!	
	 Wie	er	ist,	so	nehmen	sie	ihn	mit	sich,		

	 nur	um	sich	kurz	darauf	zu	fragen:	wie	ist	er,	wer	ist	er,	was	ist	er?	

	 Wie	er	ist,	so	s6llt	er	den	Sturm,	kein	Wunder,		
	 ebenso	wenig	wie	darüber,	dass	er	einschläg.		



	 Und	sie	geraten	darüber	in	Furcht:	hallo?		
	 Gerade	ha\en	sie	noch	Angst,	dass	das	Boot	untergeht	

	 und	jetzt	fürchten	sie	sich	schon	wieder,		

	 weil	es	nicht	untergegangen	ist?	 
	 Der	hellwache	sowie	Sturm	und	Wellen	anschreiende	Jesus		

	 verstört	sie	in	der	S6lle	nach	dem	Sturm	ebenso	wie	der	schlafende	Jesus	in	der	tobenden	See.		

Eben	darum	ist	diese	Geschichte	von	den	zwei	Fragen	unterbrochen: 
Warum	habt	ihr	Angst,	habt	ihr	noch	kein	Vertrauen?	
Immer	wieder	fasziniert	es	mich,	dass	Jesus	nach	dem	Grund	meiner	Angst	fragt.		

Er	fragt	nicht	so	sehr	nach	dem	WOVOR	meiner	Angst,	sondern	nach	dem	WARUM.	
Auf	das	WOVOR	nämlich	hä\e	ich	endlos	Antworten,	was	gibt	es	nicht	alles,	dass	mir	den	Mut	sinken	lässt?	

Aber	was	ist	der	Kern	meiner	Angst?		
Was	zieht	den	Mut	nach	unten,	macht	ihn	schwerer	als	Vertrauen	und	Hoffnung,		

als	die	eigenen	Fähigkeiten?		
Ist	Vertrauen	nicht	auch	manchmal	Leichtsinn,	denken	wir	nur	an	die	Schlepper-Boote,	

und	Angst	ein	guter	Ratgeber?	Wie	kommen	Angst	und	Vertrauen	ins	Gleichgewicht?	

Aber	das	WARUM,	der	Kern,	meiner	Angst,		

ist	das	nicht,	dass	 
ich	meiner	selbst	nicht	–	oder	nicht	mehr	mäch6g	bin?	

Das	ist	sicher	einer	der	bedeutendsten	Faktoren	der	Angst.		

Deshalb	suchen	wir	ja	auch	nach	Liebe	und	Gemeinschag,		
suchen	wir	nach	Ausgleich,		

nach	einem	Übermaß	an	guten	Taten,		
und	letztlich	nach	Machmi\eln	oder	Machtmenschen,	die	uns	helfen	sollen,		

wenn	wir	selbst	unserer	nicht	mehr	mäch6g	sind.	Dann	ermäch6gen	wir	wenigstens	die!	

Denn	sie	ist	es,	die	in	besonderer	Weise	von	Populisten	ausgenutzt	werden	kann	

Aktuell	erlebt	wir	das	immer	wieder,	bei	der	AfD,	bei	Pegida,	bei	Trump. 
Es	ist	diese	sensible	Schni\stelle	unserer	Existenz,	

in	die	hinein	ihre	Worte	wirksam	werden	und	aus	der	heraus	sie	ihre	Macht	enralten:	

wir	müssten	die	Ängste	der	Menschen	ernst	nehmen,	heißt	es	dann.	
Tatsächlich	rücken	sie	nur	das	WOVOR	wieder	in	den	Mi\elpunkt.		

Wir	bemerken	das	nur	nicht,		
wie	wir	die	anderen	Boote	nicht	bemerkt	haben.	

Wie	ist	das	aber	bei	Jesus?	

Er	fragt	nach	dem	Warum.	
WARUM	also	haben	wir	Angst	

und	ist	es	vielleicht	sogar	dieselbe	Angst,		

	 die	vor	dem	Sturm	und	die	vor	der	Macht	Jesu,	
so	dass	nichts	anderes	als	der	Glaube,	als	das	Vertrauen	den	Ausschlag	geben	KANN?	

Darum	stellt	Jesus	beide	Fragen	und	stellt	sie	direkt	hintereinander:	



Weil	unsere	6efste	Angst	und	die	Frage	nach	de	Vertrauen	zusammengehören.	
Denn	wir	haben	das	HEIL	unseres	Lebens	nicht	in	unserer	Hand,		

aller	Behauptungen	und	Bemühungen	des	Neoliberalismus	zum	Trotz.	

Wir	haben	es	nicht	in	Worten	und	nicht	in	Taten,	nicht	in	fälschungssicherem	Geld	und	Fingerabdrücken	auf	
Personalausweisen,	nicht	in	Überwachungskameras	und	Stacheldrahtzäunen,	nicht	in	beständiger	Sorge	um	

uns	Selbst	und	nicht	im	Coaching	und	Training	dafür.	Wir	haben	das	HEIL	unseres	Lebens	nicht	bei	der	
Krankenkasse	und	nicht	bei	den	Ärzten,	auch	nicht	im	sicheren	Arbeitsplatz	und	in	der	Arbeit	selbst.	Wir	

haben	es	nicht	einmal	in	der	Kirche	und	vielleicht	auch	nicht	in	den	Menschen	die	uns	lieben	und	die	wir	

lieben	–	auch	wenn	das	dem	ganzen	schon	nahe	kommt,	worum	es	Jesus	geht.	
Und	dann	beschämt	uns	auch	noch	unsere	eigene	Hilflosigkeit	-	gerade	gegenüber	vertrauten	Menschen.	

Eben	darum	erfordert	unsere	Not	dieses	6efe	Vertrauen	in	den	anderen	Menschen.	der	mir	nahe	ist	und	der	
mir	nahe	kommt	—	und	eben	darum	auch	in	die	Treue	Go\es.	

Das	ich	meiner	selbst	nicht	oder	nicht	mehr	mäch6g	bin,		
diese	Angst	ist	unsere	empfindlichste	Stelle.	

Sie	lässt	uns	entweder	für	unsere	Freiheit	kämpfen	oder	am	Leben	verzweifeln.	
Die	Frage	danach	ist	der	Kern	der	Geschichte	—	doch	nicht	ohne	die	Frage	nach	dem	Vertrauen,	

mit	dem	die	eigene	Selbstmäch6gkeit	nicht	beziehungslos	bleibt,	

weil	sie	in	jeder	Situa6on	um	die	Macht	der	Liebe	Go\es	weiß		
—	und	sich	selbst	von	daher	sieht	und	versteht.		

Und	sich	damit	auch	einsetzt	für	die,	die	in	Angst	sind	und	gegen	die	Mächte,	die	ihr	Leben	bedrohen.	
Das	ist	etwas	anderes,	als	das	absurde	Vertrauen	in	die	Trumps,	Petrys,	Duartes	oder	Le	Pens	dieser	Welt	

aber	auch	nicht	leicht	zu	unterscheiden.	

Das	Vertrauen	in	die	Treue	Go\es	aber	entmachtet	die	Machtversprechen	und	ihrer	Versprecher,	
die	einen	ebenso	wie	die	anderen,	

denn	Go\es	Liebe	lässt	sich	nicht	auf	Kosten	anderer	gewinnen,	nicht	mit	Hass,	Ausgrenzung	und	
Verachtung: 
auch	nicht	mit	Hass,	Ausgrenzung	und	Verachtung	gegenüber	sich	selbst.	

Go\es	Liebe	wird	geschenkt,	so	dass	seine	Treue	über	diese	Welt	und	diese	Zeit	hinaus	wirksam	wird,	
aber	ebenso	in	der	konkreten	Not,	im	Alltag	dieser	Welt.	

Nur	den	Sturm	verhindert	sie	nicht…	

	 	


